
Die Geschichte der Helvetier
Der alte Mann sah zu ihnen. Der Schein des Feuers flackerte über sein Gesicht, so dass sie 
jede Furche in seiner staubigen Haut sehen konnten. Gespannt blickten sie zu ihm auf.  “Was 
ist dann passiert?”, fragte eins der Mädchen. Der alte Mann holte tief Luft und setzte sich um, 
bevor er anfing, zu erzählen: “Nach Orgetorix Tod waren wir alle aufgebracht und gereizt. Der 
Stamm wurde einmal in Bewegung gebracht, und in Bewegung blieb er.

Wir fingen an, auszuziehen. Wir waren so wütend und energiegeladen, die Spannung hat uns 
zu unüberlegten Taten geführt... Kurzerhand zerstörten wir unser ganzes Dorf.”

Das Mädchen fragte überrascht: “Aber was, wenn ihr hättet zurückkehren müssen?” Bitter 
lächelte der Mann. “Das haben wir nicht bedacht. In der Hitze der Lage dachten wir uns, 
diese Entscheidung wäre weise gewesen - wir dachten, wir würden nie wieder in unsere alte 
Heimat zurück kehren. Wir dachten, es wäre so einfach. Das Schicksal hatte andere Pläne für 
uns.

Wir  hatten zwei  Möglichkeiten:  Entweder wir  durchquerten das Territorium der  Sequaner. 
Diese waren unsere Freunde, denn obwohl Orgetorix Pläne uns nicht dienten, muss man 
sagen, dass er ein begnadeter Diplomat war. Er hat uns diesem Weg geebnet. Allerdings ist  
dieser Weg beschwerlich und eng und man will  es eigentlich vermeiden,  dort  entlang zu 
gehen.”

Ein  anderer  hatte  nachgedacht.  Zögerlich  fragte  er:  “Dann  blieb  nur  der  Weg  bei  den 
Römern... Habt ihr diesen eingeschlagen?”

Der alte Mann seufzte. “Ja, das haben wir versucht. Caesar war nicht begeistert.” “Davon 
habe ich gehört!”, schaltete das Mädchen dazwischen. “Er hat euch aufgehalten!”

“Leider ja. Die Römer vertrieben uns aus ihrem Gebiet. Zwei Drittel unserer Männer vielen in 
der Schlacht. Uns blieb nur noch der Weg durch das Gebiet der Sequaner!”, erzählte er mit 
bitterer Miene. 

Die Zuhörenden rückten näher zusammen. Die Nacht wurde langsam kalt  und das Feuer 
drohte zu erlöschen. Der Mann griff hinter sich und warf noch ein Stück Holz in die Glut. 

“Auf dem Weg zu den Sequanern geschah etwas unerwartetes. Von den Schlachten und dem 
beschwerlichen Weg erschöpft bin ich zu einem Fluss in der Nähe gegangen, um etwas zu 
trinken und den Dreck aus meinen Sachen zu waschen. Ich hatte gerade angefangen, meine 
Kleidung auszuziehen, da hörte ich plötzlich einen Zweig knacken.” Die anderen hielten die 
Luft  an.  “Ich  dachte,  es  wäre  ein  Feind,  und  zog  mein  Messer.  ‘Wer  ist  da?’,  rief  ich 
angespannt, aber die Person hielt ihre Hände in die Luft. Es war eine Frau.”

Die  anderen  atmeten  auf.  “Wer  war  sie?”,  fragte  einer  von  ihnen  gespannt.  “Sie  war 
wunderschön und trug den stürmischen Geist ihres Stammes in ihren Augen... Ihr Anblick war 
atemberaubend.”  Sein Blick wanderte für einen Moment in die Ferne, als ob er  in längst 
vergangene Zeiten zurückgeworfen wurde. “Ich musste sie wieder sehen. Während wir in 



diesem Gebiet Rast machten, ging ich jeden Tag zum Fluss, in der Hoffnung, sie wieder zu 
sehen. Und tatsächlich- sie war dort. Doch der Fluss war zu laut um zu sprechen und zu tief,  
um ihn zu überqueren, so dass ich nie erfahren konnte, wer sie ist. Ich bin den Fluss hunderte 
Male auf und ab gelaufen, in der Hoffnung, eine passierbare Stelle zu finden. Aber am Ende... 
war es vergebens.”

Der Mann seufzte tief. “Das Gebiet der Sequaner ist undankbar. Ich hätte mir denken können, 
dass ich keine Chance hatte, aber diese Frau... Ich konnte sie nicht vergessen. Wenn ich 
meine Augen schloss sah ich nichts anderes als ihre waldgrünen, feurigen Augen.

Schließlich mussten wir weiter ziehen.” Jemand fragte zögerlich: “Hättest du deinen Stamm 
nicht verlassen und sie weiter suchen können?” Der Mann sah ihn lange und still an, bevor er 
schließlich schweren Herzens antwortete: “Glaubt mir, ich habe darüber nachgedacht. Aber 
so sehr die Frau mich auch nachts wach hielt,  mein Stamm ist  meine Familie.  Nach der 
Schlacht gegen die Römer konnten wir jeden gebrauchen. Ich konnte sie nicht zurück lassen. 
Hätte ich nur gewusst, was das Schicksal für mich geplant hatte. Ich wäre niemals weiter 
gegangen.”

Die Zuhörenden waren still. Das Knistern des Feuers hallte in den Weiten der dunklen Nacht 
wieder. Die Augen des Mannes waren gefüllt von Schmerz und Reuhe und die Zuhörenden 
wussten nicht, ob sie weiter nachbohren sollten. Schließlich entschied sich der Mann von 
selbst dafür, seine Geschichte fortzusetzen.

“Wir zogen weiter durch das Gebiet der Sequaner. Aber wir waren unvorbereitet und unsere 
Vorräte durch die Römern geschwächt, so dass wir in Not kamen. Wir waren angespannt und 
ausgehungert, und als das Plündern einmal angefangen hatte, hörte es nicht mehr auf.” “Ich 
dachte, ihr wärt mit den Sequanern befreundet gewesen!”, rief jemand dazwischen. Der Mann 
seufzte. “Ich wusste, es war nicht richtig. Aber der Gruppenzwang trieb uns alle dazu. Es war 
falsch und unehrenvoll. Und deswegen bestraften mich die Götter dafür.”

Gespannt blickten die Zuhörenden zu ihm auf. Die Miene des Mannes wurde immer düsterer 
und er hielt die Schultern angespannt. Böse Vorahnungen krochen in ihre Gedanken.

“Ich weiß noch, wie ich mich fühlte. Ausgelaugt von den Raubzügen und Schlachten, taub 
gegenüber der Gewalt und dem Tod der mich umgab. Auf einmal, zwischen den brennenden 
Hütten und Verletzten, stand sie mir gegenüber. Mit dem Schwert in der Hand und Hass und 
Schmerz in ihren Augen. In den Armen hielt sie den regungslosen Körper eines Jungen. Er 
hatte leblose, waldgrüne Augen.

Ich bekam nichts mehr mit. Wir zogen weiter ins Gebiet der Häduer und plünderten auch dort. 
Es war, als wäre mein Kopf ausgeschaltet, als ob ich nur ein beobachter des Geschehens 
wäre, wenn meine Hand wie von selbst mein Schwert hob. Schließlich riefen die Häduer und 
die Sequaner die Römer um Hilfe. Wir hatten keine Chance. Die Gewalt und der Tod um mich 
herum nahmen kein Ende. Ich war völlig abgestumpft.

Die Römer schalteten ein Viertel unseres Stammes aus. Wir waren nur noch wenige. Nach 
einer dreitägigen Schlacht mussten wir aufgeben. Jede Ehre die wir noch hatten hatten wir 



verloren. Es war schrecklich.”

Auf  dem  Platz  herrschte  Stille.  Der  alte  Mann  starrte  in  die  Glut.  Seine  Augen  waren 
schmerzerfüllt aber gleichzeitig so leer. Sein Blick ging in die Ferne.

“Wir mussten in unser Gebiet zurück. Unser Dorf war zerstört. Unser Volk war fast zunichte 
gemacht worden. Von Scham erfüllt mussten wir alles wieder aufbauen. Wir waren nur noch 
Hüllen unserer selbst. Es war schrecklich, aber jetzt weiß ich, dass es eine Strafe der Götter 
für unsere Verbrechen an unseren befreundeten Stämmen war.”

Der alte Mann stand auf. “Und nun, meine Freunde, sollten wir alle schlafen gehen. Es ist 
spät und das Feuer erlischt sicher bald.”

Die Zuhörenden standen auf und bewegten sich. Ihre Glieder waren vom langen Sitzen ganz 
steif geworden. Sie sprachen miteinander über die Geschichte des alten Helvetiers und die 
kleine Gruppe zerstreute sich langsam in alle Richtungen zu ihren Schlafplätzen.
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